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Herbst. Von Th. Storm.

Schon ins Land der Pyramiden Seufzend in geheimer Klage Nebel hat den Wald umschlungen,
Flohn die Störche übers Meer; Streift der Wind das letzte Grün; Der dein stillstes Glück gesehn;
Schwalbenflug ist längst geschieden, Und die süssen Sommertage, Ganz in Duft und Dämmerungen
Auch die Lerche singt nicht mehr. Ach, sie sind dahin, dahin! Will die schöne Welt vergehn.

Nur noch einmal bricht die Sonne Und es leuchten Wald und Heide,
Unaufhaltsam durch den Duft, Dass man sicher glauben mag,
Und ein Strahl der alten Wonne Hinter allem Winterleide
Rieselt über Tal und Kluft. Liegt ein ferner Frühlingstag.

9? Wippwapp". Roman von Hans Franck. Copyright by Albert Langen-Georg Müller, München. 16

„Dann bitte id), mir bie Kegierungsoerfügung 311

äeigen, burdj toeldje ber 93ürgerausfdjub aufgelöft ift. Das
genügt mir."

9Jtit einem Kud, rote man bie Dür oor einem £unb
aufmacht, ben man ins greie jagen mill, öffnete ©uft feitt
SImtsäimmer 3.u bem groben Katbausfaal bin. Kun fdjritt
er — feinem 33orfab gemäb — in bte Stifte bes Saumes,
nabm in ganser bocbgeredier (Sröfee Slufftellung, bob feinen
©idjenftod unb fagte: „Kaus!"

„Sinb Sie oerrüdi getoorben?" fchrte Sdjtoeifert.
„Kaus!" roieberbolte ©uft. „Kaus, begreife, too ber

3immermann bas Dod) 3um Sßeglaufen freigelaffen bat."
„3dj roerbe bem Stabtbiener telepbonieren, bab er Sie

an bie Duft beförbert! Ober oietmebr, bab er Sie 3U 3brer
Srau bringt, bie bann ja toobl toiffen toirb, toobtn foldje toie
Sie geboren."

„Sanb 3uriid!" ft^rie, ba Scbtoeifert nadj bem £örer
longte, nun auch ©uft. „Saab 3urüd ober iib mache mein
2Bort toabr: id) fdjlage 3u!", unb als ©rtoeis, bab er feine
leere Drobung ausgeflogen batte, bob er feinen ©idjenftod
3um Sdjlag.

„8rür foldje Sähe genügt bies!" erflärte Scbtoeifert
böbnifdj unb erbob einen Keooloer.

©inen Stugenblid roar ©uft ftarr. Dann nabm er mit
einer groben Iangfamen 33etoegung bie linfe 35orberfeile bes

Kodes oon feiner 23ruft fort, geigte. mit bem Stod auf fein
Serj unb fagte: „Da fifet bas Deb en. Sdjiejj! 3n einer

SBelt, too Deutfcblanb befiegt werben fonnte, ift es am beften:
über ben Raufen gefdjoffen 3U werben unb nicht mebr 3U

toiffen, bab unten 3u oben unb oben 3u unten getoorben ift."
Dem 9tidjt=mebr=23ebrobten fanf bie SBaffe nieber. Ilm

ben Kugenblid feiner Sdjtoädje 3U oerbeden, legte er fie mit
betontem Kadjbrud auf bie Sdjreibtifcbplatte.

i®uft lieb ben Kod über fein £er3 fallen unb bobrte,
ba ibn fdjwinbelte, bie eiferne 3toinge feines ©idjenftodes in
ben gubboben.

„Kun toerben Sie alfo trob 3brer fedjgig 3abre unb
3brer Rranfbeit toobl begriffen haben, toas gefcfteben ift",
oerfudjte Scbtoeifert feftguftellen.

©uft toürbigte feinen ehemaligen ©efellen feines fflSor»

tes mebr.
Schweren Sd)rifles ging er aus feinem 23ürgerwort»

balteräimmer fort.
3m 3anuar lieb ©uft ficft als einiger ^Bürgerlicher bei

ben Stabtoerorbnetenroablen aufftellen. 3toan3ig Stimmen
erhielt ber ehemalige oberfte SBertreter ber Stabt. ©s toar,
als ob es ein Sürgertum nicht mehr gebe.

2lm allertoenigften begriff ©uft, bab er immerfort ärmer
tourbe.

3unäd)ft oon 3abr 3U 3abr, bann oon 9Konat 3U 9Jto»

nat, fpäter oon SBocfte 3U ÏBodje, fdjlieblidj oon Dag 3U

Dag nahm ber 2Bert feines Vermögens ab.-

©uft fable nicht, toas fid) begab. Da, auf bem ©elb=

fchein, ber in feiner Dinfen lag, ftanb gebrudt, nicht einmal,

on llllv
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„Dann bitte ich, mir die Regierungsverfügung zu
zeigen, durch welche der Bürgerausschuß aufgelöst ist. Das
genügt mir."

Mit einem Ruck, wie man die Tür vor einem Hund
aufmacht, den man ins Freie jagen will, öffnete Gust sein

Amtszimmer zu dem großen Rathaussaal hin. Nun schritt
er — seinem Vorsatz gemäß — in die Mitte des Raumes,
nahm in ganzer hochgereckter Größe Aufstellung, hob seinen

Eichenstock und sagte: „Raus!"
„Sind Sie verrückt geworden?" schrie Schweikert.
„Raus!" wiederholte Gust. „Raus, begreife, wo der

Zimmermann das Loch zum Weglaufen freigelassen hat."
„Ich werde dem Stadtdiener telephonieren, daß er Sie

an die Luft befördert! Oder vielmehr, daß er Sie zu Ihrer
Frau bringt, die dann ja wohl wissen wird, wohin solche wie
Sie gehören."

„Hand zurück!" schrie, da Schweikert nach dem Hörer
langte, nun auch Gust. „Hand zurück oder ich mache mein
Wort wahr: ich schlage zu!", und als Erweis, daß er keine
leere Drohung ausgestoßen hatte, hob er seinen Eichenstock

zum Schlag.

„Für solche Fälle genügt dies!" erklärte Schweikert
höhnisch und erhob einen Revolver.

Einen Augenblick war Gust starr. Dann nahm er mit
einer großen langsamen Bewegung die linke Vorderseite des
Rockes von seiner Brust fort, zeigte mit dem Stock auf sein

Herz und sagte: „Da sitzt das Leben. Schieß! In einer

Welt, wo Deutschland besiegt werden konnte, ist es am besten:
über den Haufen geschossen zu werden und nicht mehr zu
wissen, daß unten zu oben und oben zu unten geworden ist."

Dem Nicht-mehr-Bedrohten sank die Waffe nieder. Um
den Augenblick seiner Schwäche zu verdecken, legte er sie mit
betontem Nachdruck auf die Schreibtischplatte.

Gust ließ den Rock über sein Herz fallen und bohrte,
da ihn schwindelte, die eiserne Zwinge seines Eichenstockes in
den Fußboden.

„Nun werden Sie also trotz Ihrer sechzig Jahre und

Ihrer Krankheit wohl begriffen haben, was geschehen ist",
versuchte Schweikert festzustellen.

Gust würdigte seinen ehemaligen Gesellen keines Wor-
tes mehr.

Schweren Schrittes ging er aus seinem Bürgerwort-
Halterzimmer fort.

Im Januar ließ Eust sich als einziger Bürgerlicher bei

den Stadtverordnetenwahlen aufstellen. Zwanzig Stimmen
erhielt der ehemalige oberste Vertreter der Stadt. Es war,
als ob es ein Bürgertum nicht mehr gebe.

Am allerwenigsten begriff Eust, daß er immerfort ärmer
wurde.

Zunächst von Jahr zu Jahr, dann von Monat zu Mo-
nat, später von Woche zu Woche, schließlich von Tag zu

Tag nahm der Wert seines Vermögens ab.

Gust faßte nicht, was sich begab. Da, auf dem Geld-

schein, der in seiner Linken lag, stand gedruckt, nicht einmal,
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fonbern oiele SRale: Daufenb SCRarï! SBarum nahm ihn
niemanb, tote früher, als taufenb StRart? Sßarum rechnete

matt if)tt um. bafe er nur noch einen lächerlich geringen Sßert

batte? fRacb roeldjem ©runbfah gefchah biefe Umrechnung?
Unb oor allem: SDîit roeldjem 5Red)t?

Deutfchlanb haftete für ben oollgültigen 2Bert bes beut»

fdjen ©elbes mit feinem 2Bort, mit feinem Wnfefjen in ber

gan3en SBelt. ©ine SRart muhte eine ftRart fein, folange
bie ©rbe ftanb. SBofjin follte man tommen, toenn biefer
Urgrunbfah ber beutfdjen SBirtfdjaft plöhlidj ïeine ©eltung
mehr hatte? ©in £iter blieb ein £iter, ein ftReter mar noch

immer, toas er oor bem 3rieg gemefen mar, roie ber Dag
ein Dag, bie Stunbe eine Stunbe geblieben mar. 9Ilfo muffte
auch eine äRart eine ÏRarî fein unb bleiben.

2Barum maren alle Dinge in ihr ©egenteil oertehrt?
SBarum?

©uft begriff nicht.
fRiteldjen aber begriff.
Sie fu<b±e 3u retten, toas noch 311 retten mar.

Sie half, too immer..fie helfen tonnte. 3n aller Heim»

lichteit oertaufte bie burdj ben 3rieg tinberlos gemorbene
SDtutter, mas fie für ihre ©ntel in ber Wderftrafee an 9tüh=

tidjern, -an Schönem erarbeitet hatte. Sie oeräufferte, ohne

2Biffen ihres SRamtes, Schtnudfadjen, ©olbenes, Silbernes,
bas er ihr in ber Hohen Strafe fdjentte. ©uft hutte mäh»

renb ber 3riegs3eit auch alte SBertgegenftänbe, golbene Uhr
mit golbener itette, Siegelring unb mas er an 93erroert»

barem befah, bem 93aterlanb bargebracht. Sie aber, bie

oftmals 3ürnte, toenn ber ÜReichgeroorbene ihr unnötigen
Schmucf ins Saus fchteppte, hatte fich nicht baoon trennen
tonnen unb manches bittere, ja fdjliehlid) manches harte 2Bort
besroegen hinnehmen müffen. 9hm ermies fidj, bah bas für
fie 3ur unfdjähbaren Hilfe mürbe unb fie oor Hunger fdjühte.

3tber fo umfidjtig 9?iteldjen auch bei ihren Verläufen
mar, fo unermüblidj fie immer oon neuem helfetib 3ugriff
— nur burch ben einen ©ebanten geleitet, oon bem ge=

liebten ficbensgefährten an Sitterm, Schmerem fort3u»
fdjeudjeit, toas irgenb in ihren Äräften ftanb —, ber all»

gemeinen 9îot mar fie nicht gemachten.

5tls ©uft bie 9Riete nicht mehr 3u 3ahlen permochte,

reidjte fein Hausroirt bie 9iäuntungstlage ein.

©s gelang bem aller Sdjlidje tunbigen 9Rann, beim

9Rieteinigungsamt ein obfiegenbes Urteil 3U eckten. So»

gar ben 9cadjroeis einer neuen SBobnung, ber bie SBoIIftred»

barteit bes Urteils ermöglichte oermod)te er 3U erbringen.

Die nadjgeroiefene 2ßohnung lag in bett Saraden. 9te»

ben bent Haus bes ocrftorbenen Satttoffelmachers Schorfd)

ftRidjeelfen. Der oerbeiratete Äuhfütterer bes Siehhänblers
mohnte barin. Diefer, ber als einer ber erften in ber Stabt
bie 3eidjen ber 3eit begriff unb nur bie SRot tannte, fein

©elb möglidjft fdjnell unb oorteilhaft an3ulegen, baute feinem

Siebfnedjt bas Dadjgefdjoh bes Stalles in ber 9Iderftrahe

aus, unb bie neue SBohnung für ben oerarmten Schufter,
beffen paar 3inimerd)cn ber Hausroirt briitgenb für feine

heranroachfenben fedjs 5\ittber brauchte, mar gefunben.

©uft erflärte, bah er nicht aus3iehen roerbe.

Der Sefiher 3udte bie Stdjfeln. Dann müffe er ©emalt
anroenben.

5tucb ber ©eroalt roeiche er nicht! behauptete ber mittel»
lofe iRentner.

Das roerbe man ja fehen, menn's foroeit fei, unb bann
notfalls noch anbere SRittel anmenben! brohte ber Hausroirt.

©r habe feit Sahren, oerficherte ©uft ber SBahrheit ge=

mäh, oon ben Seroohnern feines ©Iternhaufes, bas noch

immer fein eigen fei, roeil fich lein Käufer für bas huhlige
Räuschen gefunben hätte, nicht einen einigen Pfennig StRiete

erhalten. Unb habe trohbem nicht erreicht, bah ber Säu»
mige hätte aus3iehen müffen, meil nad) bem Spruch bes

2ßohnungsamts, bem fein früherer gfreunb SBillem oorftehe,
fich ïeine geeignete SBohnung für ben 3ur fRäumung 33er»

urteilten in ber Stabt hätte finben laffen, ber fehr toohl
bie SRiete 3ahlen ïônne, ba er als 3immergefeIIe 00m Srrüfj»

jähr bis 3um Herbft in SIrbeit unb £of)n ftehe. ©erechtig»
feit für alle! Ober ob bie 333elt fich fo- gäu3lidj in ihr ©egen»

teil oertehrt habe, bah ©eredjtigteit nur noch für bie Untern,
Ungeredjtigteit aber für bie Obern ba fei?

Sßenn ©uft in feinem 3opf, ertlärte ber oon ©emüts»
anroanblungen Unbelaftete, oor 9IIter ober infolge feines

Sdjlaganfalls mit ber neuen 3eit, mit ihren ©efehen unb

mit ihrem ©elb nicht mehr 3urechttomme, fo gehe ihn aI|S

Hausroirt bas gar nichts an. ©r habe bie 9täumungstlage
geroonnen, eine ausreidjenbe SBohnung fei oorhanben, alfo
gebe es nur noch eins: 9Ius3iehen!

Ob er benn fein Her3 im fieibe hätte? begehrte ber

Sebrohte auf.
Der ftRann fümtnerte fich um ©ufts ©ebanten unb ©e»

fühle, um ©ufts 9tot unb Stntlagen nicht- ©r beftanb auf
feinem Schein, beantragte unb erroirtte als fein gutes 9kdjt
bie „3mangsooIIftredung 3ur fRäumung bes oon bem frü»

hern Sdjuhmadjermeifter unb SBürgerroorthalter a. D. 9tu»

guft ftRicheelfen bisher 3U 2Bohn3toeden innegehabten erften

Stodroerts SIderftrahe fRummer 3".
SRitelchen fing bas gerichtliche Schreiben ab, unterfchrieb

bie 3ufteIIung mit bem fRamen ihres SRannes, ben fie in

frühern Sahren fo oft auf ^Rechnungen gefeht hatte, bah

bie beiben Unterfdfriften taum auseinanber3uhalten maren,
unb oerheimlichte ©uft bas Datum bes anbefohlenen Um»

3uges in bie Saraden.
'91m Dage oorher fchidte bie Seforgte ben ülhnungslofen

in ber 5rühe brei Stunben Sßeges über £anb auf ein

^Rittergut.
Deffen $err, fagte fRiteldjen, folle ben allgemeinen

3Bu<her ber Stabt nicht mitmachen, fo bah es in feiner

ÏRoIterei no^ 23utter 3U einem erfchroinglichen $reis gebe,

©uft brause fid) mit ber ^eimtehr in teiner Sßeife 3U be»

eilen, ©r möge fid) auf bent ôof nur alles in iRuhe an»

fehen. 2Iudj tönne er fid), menn er mübe roerbe, unterroegs

ausruhen, folange er es nötig habe. Sie tomme ihm ben

iRadjmittags — iaroohl: bes ÜRachmiitags, eher hätte fie

teine 3eit oor ihrer Hausarbeit! — ein Stüd entgegen.

91m beften märe toohl, fie oereinbarten bie genaue Stunbe
unb ben Ort ihres 3ufammentreffens. Sa, fo roollien fie

es halten: oier Uhr fei fie an ber ©de bes Stabtroalbes.
Sßenn er früher ba märe, folle er ruhig marten, bis fie

eintreffe. 2Iber ber Dag roerbe ihm bei ber fchönen 2ßan»

berung unb bei ber Sefichtigung bes ©utes ficher fo fdjneïï

oergehen, bah er nicht auf fie su lauern brauche.
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sondern viele Male: Tausend Mark! Warum nahm ihn
niemand, wie früher, als tausend Mark? Warum rechnete

man ihn um, das; er nur noch einen lächerlich geringen Wert
hatte? Nach welchem Grundsatz geschah diese Umrechnung?
Und vor allem: Mit welchem Recht?

Deutschland haftete für den vollgültigen Wert des deut-
scheu Geldes mit seinem Wort, mit seinem Ansehen in der

ganzen Welt. Eine Mark mutzte eine Mark sein, solange
die Erde stand. Wohin sollte man kommen, wenn dieser

Urgrundsatz der deutschen Wirtschaft plötzlich keine Geltung
mehr hatte? Ein Liter blieb ein Liter, ein Meter war noch

immer, was er vor dem Krieg gewesen war, wie der Tag
ein Tag, die Stunde eine Stunde geblieben war. Also mutzte

auch eine Mark eine Mark sein und bleiben.

Warum waren alle Dinge in ihr Gegenteil verkehrt?
Warum?
Eust begriff nicht.
Rikelchen aber begriff.
Sie suchte zu retten, was noch zu retten war. ^

Sie half, wo immer.sie helfen konnte. In aller Heim-
lichkeit verkaufte die durch den Krieg kinderlos gewordene

Mutter, was sie für ihre Enkel in der Ackerstrahe an Nütz-
lichem, an Schönem erarbeitet hatte. Sie veräutzerte, ohne

Wissen ihres Mannes, Schmucksachen, Goldenes, Silbernes,
das er ihr in der Hohen Strahe schenkte. Eust hatte wäh-
rend der Kriegszeit auch alle Wertgegenstände, goldene Uhr
mit goldener Kette, Siegelring und was er an Verwert-
barem besatz, dem Vaterland dargebracht. Sie aber, die

oftmals zürnte, wenn der Reichgewordene ihr unnötigen
Schmuck ins Haus schleppte, hatte sich nicht davon trennen
können und manches bittere, ja schließlich manches harte Wort
deswegen hinnehmen müssen. Nun erwies sich, datz das für
sie zur unschätzbaren Hilfe wurde und sie vor Hunger schützte.

Aber so umsichtig Rikelchen auch bei ihren Verkäufen

war, so unermüdlich sie immer von neuem helfend Zugriff
— nur durch den einen Gedanken geleitet, von dem ge-

liebten Lebensgefährten an Bitterm, Schwerem fortzu-
scheuchen, was irgend in ihren Kräften stand —, der all-
gemeinen Not war sie nicht gewachsen.

Als Gust die Miete nicht mehr zu zahlen vermochte,

reichte sein Hauswirt die Räumungsklage ein.

Es gelang dem aller Schliche kundigen Mann, beim

Mieteinigungsamt ein obsiegendes Urteil zu erzielen. So-
gar den Nachweis einer neuen Wohnung, der die Nollstreck-
barkeit des Urteils ermöglichte, vermochte er zu erbringen.

Die nachgewiesene Wohnung lag in den Baracken. Ne-
ben dem Haus des verstorbenen Pantoffelmachers Schorsch

Micheelsen. Der verheiratete Kuhfütterer des Viehhändlers
wohnte darin. Dieser, der als einer der ersten in der Stadt
die Zeichen der Zeit begriff und nur die Not kannte, sein

Geld möglichst schnell und vorteilhaft anzulegen, baute seinein

Viehknecht das Dachgeschoß des Stalles in der Ackerstratze

aus, und die neue Wohnung für den verarmten Schuster,

dessen paar Zimmerchen der Hauswirt dringend für seine

heranwachsenden sechs Kinder brauchte, war gefunden.

Eust erklärte, datz er nicht ausziehen werde.

Der Besitzer zuckte die Achseln. Dann müsse er Gewalt
anwenden.

Auch der Gewalt weiche er nicht! behauptete der Mittel-
lose Rentner.

Das werde man ja sehen, wenn's soweit sei. und dann
notfalls noch andere Mittel anwenden! drohte der Hauswirt.

Er habe seit Jahren, versicherte Eust der Wahrheit ge-
mätz, von den Bewohnern seines Elternhauses, das noch

immer sein eigen sei, weil sich kein Käufer für das hutzlige
Häuschen gefunden hätte, nicht einen einzigen Pfennig Miete
erhalten. Und habe trotzdem nicht erreicht, datz der Säu-
mige hätte ausziehen müssen, weil nach dem Spruch des

Wohnungsamts, dem sein früherer Freund Willem vorstehe,
sich keine geeignete Wohnung für den zur Räumung Ver-
urteilten in der Stadt hätte finden lassen, der sehr wohl
die Miete zahlen könne, da er als Zimmergeselle vom Früh-
jähr bis zum Herbst in Arbeit und Lohn stehe. Gerechtig-
keit für alle! Oder ob die Welt sich so gänzlich in ihr Gegen-
teil verkehrt habe, datz Gerechtigkeit nur noch für die Untern,
Ungerechtigkeit aber für die Obern da sei?

Wenn Gust in seinem Kopf, erklärte der von Gemüts-
anwandlungen Unbelastete, vor Alter oder infolge seines

Schlaganfalls mit der neuen Zeit, mit ihren Gesetzen und

mit ihrem Geld nicht mehr zurechtkomme, so gehe ihn ahs

Hauswirt das gar nichts an. Er habe die Räumungsklage
gewonnen, eine ausreichende Wohnung sei vorhanden, also

gebe es nur noch eins: Ausziehen!
Ob er denn kein Herz im Leibe hätte? begehrte der

Bedrohte auf.
Der Mann kümmerte sich um Gusts Gedanken und Ge-

fühle, um Gusts Not und Anklagen nicht. Er bestand auf
seinem Schein, beantragte und erwirkte als sein gutes Recht

die „Zwangsvollstreckung zur Räumung des von dem frü-
Hern Schuhmachermeister und Bürgerworthalter a. D. Au-
gust Micheelsen bisher zu Wohnzwecken innegehabten ersten

Stockwerks Ackerstratze Nummer 3".
Rikelchen fing das gerichtliche Schreiben ab, unterschrieb

die Zustellung mit dem Namen ihres Mannes, den sie in

frühern Jahren so oft auf Rechnungen gesetzt hatte, datz

die beiden Unterschriften kaum auseinanderzuhalten waren,
und verheimlichte Gust das Datum des anbefohlenen Um-

zuges in die Baracken.
Am Tage vorher schickte die Besorgte den Ahnungslosen

in der Frühe drei Stunden Weges über Land auf ein

Rittergut.
Dessen Herr, sagte Rikelchen, solle den allgemeinen

Wucher der Stadt nicht mitmachen, so datz es in seiner

Molkerei noch Butter zu einem erschwinglichen Preis gebe.

Eust brauche sich mit der Heimkehr in keiner Weise zu be-

eilen. Er möge sich auf dem Hof nur alles in Ruhe an-

sehen. Auch könne er sich, wenn er müde werde, unterwegs

ausruhen, solange er es nötig habe. Sie komme ihm den

Nachmittags — jawohl: des Nachmittags, eher hätte sie

keine Zeit vor ihrer Hausarbeit! — ein Stück entgegen.

Am besten wäre wohl, sie vereinbarten die genaue Stunde
und den Ort ihres Zusammentreffens. Ja, so wollten sie

es halten: vier Uhr sei sie an der Ecke des Stadtwaldes.
Wenn er früher da wäre, solle er ruhig warten, bis sie

eintreffe. Aber der Tag werde ihm bei der schönen Wan-

derung und bei der Besichtigung des Gutes sicher so schnell

vergehen, datz er nicht auf sie zu lauern brauche.
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©lift ttaljm ba§ @e(b

für ein ißfunb Sutter
— biete, biete (steine
— auê ber §anb feiner

grau. Sîidte gum 316-

fdjieb. ©ing.

Wit betn ©triage bier

war Stifelchen an ber

Scte be§ ©tabttoalbeS.

©uft, ber ffton länger
als eine ©tunbe auf fie

gewartet hatte, fah auf
ber San!, bie in jener
$eit, atê bie ftäbtifdjen
SOBätber ftm gur Se-

obafttung unterftanben,
auf fein Setreibeit für
mübe SBanberer er»

rietet war.

Herbstlandschaft. Nach einer Kunstphotographie von A. Krenn in Zürich.

©eine tauten ©ftett»
worte fpraugen Stifet»

ften nod) bor einem

©ruf) an: Sein 2Bu»

fterer ©ang genau
fo wie alle anbern
Sauern unb 23obeneigentümer fei ber Serr ^Ritterguts»

beffter! ©in ganäes Sfunb Sutter £)ätte er boten fotten?
50 ©ramm wären ihm, ftatt 500 für fein (Selb, bas früher
äünt Sauf eined Saufes gereicht hätte, gnäbigft angeboten
worben. 2tber ba fei es mit feiner ©ebulb oorbei gewefen.

3u feiner ganäen ffiröhe habe er fift aufgeredt unb beut

SOÎoIïer, bem Salsabfftneiber, ber über ihn wie über einen

Trottel gelacht hätte, bie Sappen, bie fid) unoerfftämterweife
©elb nennen liegen, por bie giige geworfen. So!

©uft fianb 3ur Serbeutliftung feiner Worte in auf»

gereifter ©iegerhaltung ba.

So! £>b fie's genau fehe? Wit biefem Stud feines

Sopfes. ©infädj oor bie güfee, oor bie hod)haftgen Sol3=

Pantoffel. Selbftoerftänblift, ohne auf bie 50 ©ramm 23ut»

ter, bie er bafür hätte beanfpruften tonnen, 3U warten!

„Das haft bu gut gemaftt, ©uft!" ftimmte bie ©r»

fftredte 3U.

„Sticht wahr, Stifelften? ginbeft auch, bah es richtig

war: 33or bie güfee! — Da ift es." — „Was?" — „Das
©elb."

„3ft beute, bu haft es bem Wolfer ..."
„Sab ich auft! Du glaubft boft nicht etwa, ich lüg

bich an? So hab ich fie ihm oor bie güfje geworfen, bie
bredEigen ©elbffteine. So! Wit biefer oeräfttliften 23ewe=

gung meiner Steftten. Wit biefem oernichtenben Stud meines

Uopfes. Siehft bu es, Stifelften?"
„3a, ©uft, ich fehe es, als ob bu's in biefem Singen»

blid täteft."
„216er bann, als ber oerfftüftterte Wolfer mit feinen

Sol3pantoffeIn burft. bie Dfütjen am Wauerfteinboben raus»
getlappert war, als ift gan3 genau feftgeftellt hatte, bah

Trtift feiner fehen tonnte, niftt mal ber laufigfte fiehrling, ba

hab ift mid) fftnell gebüdt, hab bie Sfteine wieber auf»

gefammelt unb in, meine Daffte geftedt."
„Das, haft bu gut gemaftt, ©uft. ©ehr gut."
„Wir haben boch nur wenig ©elb. So wenig, bah

mir uns fein Wunb ffiutter mehr laufen tonnen!"
Seite an Seite gingen ©uft unb Stifelften heim.

©uft fühlte fift. als Selb.
©r er3ählte ununterbrochen oon feinen ©rlebniffen mäh=

renb ber Wanberung. ®on feinen ©inbrüden auf bem mufter»
haft bewirtfftafteten Stitiergut; man baue bort einen Suh=
ftall naft bem anbern, fftaffe ohne Unterbrechung an: Wa=

gen, Wafftinen, Werbe, Dampfpflüge, Sofomobile.
Unb immer wieber berichtete ©uft oon feinem 3u=

fammenftoh mit bem Wolter — fo habe er beim Sinwerfen
ben rechten 2Irm gehoben, fo ben ftopf in bie Söhe geriffen

— mit bem Wolter, ber wie ber Wufter in eigner Derfon,
in unoerweftfelbarer menfftlifter ©eftalt oor ihm geftanben

hätte: fett wie ein DreieinhaIb3entner»Sftwein, mit bidem

Sängebauch, barüber eine weihe, fift ftrammenbe Schübe,
bie fftwar3behaarten Sänbe wie ein Siegel bis 3U ben ©lien»

bogen in ben Sofentafften.
Stifelften ftimmte immerfort 3u: ©ut gemaftt, ©uft!

©ehr gut gemaftt! Um ihn auf einen anbern Weg 3U

bringen, fragte fie fftliehlift: Unb er fei niftt mübe ge=

worben währenb ber feftsftünbigen Wanderung?

Stein! gab ©uft ftol3 3ur Stntwort. Das beihe ein

wenig mübe ffton. 216er niftt mehr als ein ©efunber. 3a»

wohl, er fei nun wieber gefunb. ©au3 gefunb. Stur feine

©ebanten wollten ihm noch niftt fo wie früher gehorchen.

Die möchten am liebften in alle nier Winde auseinander»

laufen. Wie bie ©ftafe auf einer erft breioiertel ausgefftla»

genen Weibe, bie immerfort glauben, bort ftefjt noft bef»
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Gust nahm das Geld

für ein Pfund Butter
— viele, viele Scheine

— aus der Hand seiner

Frau. Nickte zum Ab-
schied. Ging.

Mit dem Schlage vier

war Rikelchen an der
Ecke des Stadtwaldes.

Gust, der schon länger
als eine Stunde auf sie

gewartet hatte, saß auf
der Bank, die in jener
Zeit, als die städtischen

Wälder ihm zur Be-

obachtung unterstanden,
auf sein Betreiben für
müde Wanderer er-
richtet war.

RerbstlanâsetzaLt. Naà einer TuvstpìiotoArapìiie von Trenn in Türiek.

Seine lauten Schelt-
worte sprangen Rikel-
chen noch vor einem

Gruß an: Kein Wu-
cherer? Ganz genau
so wie alle andern
Bauern und Bodeneigentümer sei der Herr Ritterguts-
bescher! Ein ganzes Pfund Butter hätte er holen sollen?
50 Gramm wären ihm, statt 500 für sein Geld, das früher
zum Kauf eines Hauses gereicht hätte, gnädigst angeboten
worden. Aber da sei es mit seiner Geduld vorbei gewesen.

Zu seiner ganzen Größe habe er sich aufgereckt und dem

Molker, dem Halsabschneider, der über ihn wie über einen

Trottel gelacht hätte, die Lappen, die sich unverschämterweise

Geld nennen ließen, vor die Füße geworfen. So!
Gust stand zur Verdeutlichung seiner Worte in aus-

gereckter Siegerhaltung da.

So! Ob sie's genau sehe? Mit diesem Ruck seines

Kopfes. Einfach vor die Füße, vor die hochhackigen Holz-
Pantoffel. Selbstverständlich, ohne auf die 50 Gramm But-
ter, die er dafür hätte beanspruchen können, zu warten!

„Das hast du gut gemacht, Gust!" stimmte die Er-
schreckte zu.

„Nicht wahr, Rikelchen? Findest auch, daß es richtig

war: Vor die Füße! — Da ist es." — „Was?" — „Das
Geld."

„Ich denke, du hast es dem Wolker ..."
„Hab ich auch! Du glaubst doch nicht etwa, ich lüg

dich an? So hab ich sie ihm vor die Füße geworfen, die
dreckigen Geldscheine. So! Mit dieser verächtlichen Bewe-

gung meiner Rechten. Mit diesem vernichtenden Ruck meines

Kopfes. Siehst du es, Rikelchen?"

„Ja, Eust, ich sehe es, als ob du's in diesem Augen-
blick tätest."

„Aber dann, als der verschüchterte Molker mit seinen

Holzpantoffeln durch die Pfützen am Mauersteinboden raus-
geklappert war, als ich ganz genau festgestellt hatte, daß

mich keiner sehen konnte, nicht mal der lausigste Lehrling, da

hab ich mich schnell gebückt, hab die Scheine wieder auf-
gesammelt und in meine Tasche gesteckt."

„Das hast du gut gemacht, Gust. Sehr gut."
„Wir haben doch nur wenig Geld. So wenig, daß

wir uns kein Pfund Butter mehr kaufen können!"
Seite an Seite gingen Gust und Rikelchen heim.
Gust fühlte sich als Held.
Er erzählte ununterbrochen von seinen Erlebnissen wäh-

rend der Wanderung. Von seinen Eindrücken auf dem muster-
Haft bewirtschafteten Rittergut,- man baue dort einen Kuh-
stall nach dem andern, schaffe ohne Unterbrechung an: Wa-
gen, Maschinen, Pferde, Dampfpflüge, Lokomobile.

Und immer wieder berichtete Gust von seinem Zu-
sammenstoß mit dem Molker — so habe er beim Hinwerfen
den rechten Arm gehoben, so den Kopf in die Höhe gerissen

— mit dem Molker, der wie der Wucher in eigner Person,
in unverwechselbarer menschlicher Gestalt vor ihm gestanden

hätte: fett wie ein Dreieinhalbzentner-Schwein, mit dickem

Hängebauch, darüber eine weiße, sich strammende Schürze,

die schwarzbehaarten Hände wie ein Flegel bis zu den Ellen-
bogen in den Hosentaschen.

Rikelchen stimmte immerfort zu: Gut gemacht, Eust!
Sehr gut gemacht! Um ihn auf einen andern Weg zu

bringen, fragte sie schließlich: Und er sei nicht müde ge-

worden während der sechsstündigen Wanderung?

Nein! gab Gust stolz zur Antwort. Das heiße ein

wenig müde schon. Aber nicht mehr als ein Gesunder. Ja-
wohl, er sei nun wieder gesund. Ganz gesund. Nur seine

Gedanken wollten ihm noch nicht so wie früher gehorchen.

Die möchten am liebsten in alle vier Winde auseinander-

laufen. Wie die Schafe auf einer erst dreiviertel ausgeschla-

genen Weide, die immerfort glauben, dort steht noch bes-
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Ilauptsitz der Kantonalbank in Bern, Bundesgasse 8, 1869—1906.

feres ©ras sum Sïbraufen — nein, bort — bort! ©r miiCCe

fie — feine ©ebattïen meine er, nicht bie Schafe! — oft»
mais roieber äufammentretben. SJlüffe nach feinem SBillen
rufen roie ber Schäfer nad) feinem Sbtdar unb fommart;»
bieren: „£ol fie ran! 9tod) mehr ran! So — fo — genug!"

9ttîeld)en ladjte aus tiefftem ^eräen berauf. 3um erften»

mal feit Sabr unb Oag. (gorifebung folgt.)

Zum hundertjährigen Jubiläum
der Kantonalbank von Bern.

Ourd) Oetret bes ©rofjen 9tates oom 6. Suli 1833
ift bie ftantonalbanf oon Sern errichtet toorben. 9tad)bem
alt SRegierungsrat g. ©anguillet 3um Oireftor unb
Subroig Slöfd), äunt 3affier»Sud)haIter geroählt xoorben
roaren, eröffnete bie 33 art! ifjren Setrieb am 1. Ott ob er
18 3 4 im frühem Saläfammergebäube an ber Srunngaffe
9ir. 146 (beute 9tr. 48). 9tuf SBunfd) bes ginanäbeparte»
mentes mufcte ein ßattbjäger als öüter bes Staatsfdjabes
bort roobnen.

Seute, Samstag, ben 2 0. Oftober 1934,
mirb bas Scfteljen ber Sant burd) eine befdjeibene geier
geroürbigt. Sie beginnt um IOV2 Hbr mit einem geftatt
im ©roferatsfaal, bem fid) um 1 Ubr ein Sanfett im 51 a=

fino anfdjlieben mirb. Son allen Seiten roirb bie San!
beglüdroünfd)t roerben. 2lud) bie „Serner 2Bod>e" möchte
es als ©broniftin bernifdier ©efdjebniffe tun, roobl roiffenb,
xoeld) grobe Sebeutung juft biefe Sant für bas 2Birtfd)afts=
leben oon ftanton unb Stabt bat-

' Das Subtläum ber Sant fällt iit eine mirtfdjaftlid) unb
politifd) ftart burdjroüblte 3eit. Stättern mir aber im ©e=

fdjicbtsbud) ber Sant, fo ertennen mir halb, bab je unb je

Aufnahme: F. Henn.

harte ftrifen hereinbrachen unb,
balb früher, balb fpäter, immer
roieber überrounben merben tonn»
ten. @ut geleitete Santen roaren
an ber Ueberroinbung unb am
2tusgleicb mirtfdfaftlicber ©rfdjüt»
terungen oiel mehr beteiligt als
mir fdfleddbin anäunebmen gemillt
finb. Oie Sebeutung bes Sant»
mefens ber Schroei3 unb ber 5tan=
tone bat in ben lebten Sabräebnten
geroaltig sugenommen. kleinere
ober gröbere Störungen greifen
fofort unb nachhaltig in bas Sri»
oatleben fetbft bes Keinen 9Wan»

nes ein. So mirb es Sflidjt bes

Staatsbürgers, fid) mehr mie frü»
her um bas ©ebeiben unferer
Santen 3U tümmern. ©ine aus»
ge3eid)nete ©etegenbeit, fid) in bas
Sterben unb Sein einer bebeu»
tenben Staatsbant 3U oertiefen,
bietet bie eben erfebienene Subi»
läumsf thrift über bie 5tan»
tonalbanf oon Sern. Or. fur.
2Balter ©gger, Sebatteur am
„Sunb", bat fie oerfafjt. Oie
fiettüre bes ftattlidfen, oon ber
Ôallroag 21.=©. in Sern oorbilb»
lid) gebrudten Sanbes beftimmt
uns 3u einem freubigen ©lüd»
rounfdj an ben Serfaffer unb bie
Sant. Oiefe hätte fid), faum
einen fadjfunbigeren ©efdjicbts»

fdjreiber, als Or. 2ß. ©gger es geroorben ift, erfüren tonnen.
2IIs befonberer üenner roirtfchaftspolitifcher gragen bat er
es oerftanben, bie ©efdjide ber Sant in fpannenben 3n»
fammenbang mit ben allgemeinen politifcben ©efebebniffen
ber lebten bunbert Sabre 3U bringen. Seine rooblüberlegte,
gemeffene unb flüffige Oarftellungstunft bat es 3uftanbe»
gebracht, aus ber ©efchidjte ber Sant eine foldfe ber ber»
nifeben 2Birifd)aft fd)Ied)tbin 3U machen. So bietet bie Su»
biläumsfdjrift meit mehr als ihr befdjeibener Oitel*) oer»
fpriebt.

2Bie recht unb billig leitet Or. ©gger feine Oentfchrift
mit ber 5lapiiaIanIagepoIitif bes ariftotratifchen Staates
Sern ein. Oie ginanätunft bes Serner ^Regiments befaf) im
18. Sabrbunbert europäifd)en 9?uf. Sbr ©ebeimnis —
fchreibt Or. ©gger — mar eine fluge Sparfamfeit. Sie
fcbuf einen beträchtlichen Staatsfdjaij, 3U bem man nur
mittelft acht in oerfdjiebenen £>änben liegenben Schlüffeln
gelangen tonnte unb über beffen Seftanb nie eine Silanj
ge3ogen rourbe — bis 3ur Slünberung burd) bie gran3ofen
im Sabr 1798.

1820 begann bie ©ntmidlung ber beute 3um Oeil noch

blühenben Spartaffen. ©leich mie in ber Stabt Sern fehte
bann auch beim jungen, liberalen Staate bas Seftreben
ein, feine Äaffaüberfd)üffe nuhbar 3U machen. ©s führte
3ur ©rünbung eines eigenen Snftituts: ber Cantonal»
bant, ber erften berartigen Schöpfung in ber Sd)roei3-
Oie bisherigen Snbaber ber 9Kad)i maren nad) bem 3n»
trafttreten ber liberalen Serfaffung oon 1831 roobl î>o=

Iitifd) gefchlagen, blieben aber bie finanjiell unb mirtfehaft»
Iid) Starten. Sie beherrfd)ten ben ©runbfrebit, befaben
ben 9îeid)tum, jebod) feine Spmpatbie für S anbei unb ®e»
roerbe. Oiefe Ueberlegenbeit bes Satri3iates bilbete eine

©efabr für bas junge Staatsroefen. ©s galt, für 5 a n b e l
unb © e m e r b e eine Ärebitquelle 3U erfdjlieben unb ihnen

*) ÄantonalBanf oon Sern. 1834—1934. ©enïjcijrtft, cerjajjt oort
©r. jur. 2B. (Egger, Sern.
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seres Gras zum Ablaufen — nein, dort — dort! Er müsse

sie — seine Gedanken meine er, nicht die Schafe! — oft-
mals wieder zusammentreiben. Müsse nach seinem Willen
rufen wie der Schäfer nach seinem Phylar und kommani-
dieren: „Hol sie ran! Noch mehr ran! So — so — genug!"

Rikelchen lachte aus tiefstem Herzen herauf. Zum ersten-

mal seit Jahr und Tag. (Fortsetzung folgt.)

âer Xanwnaldaà von Lern.
Durch Dekret des Großen Rates vom 6. Juli 1833

ist die Kantonalbank von Bern errichtet worden. Nachdem
alt Regierungsrat F. Ganguillet zum Direktor und
Ludwig Blösch zum Kassier-Buchhalter gewählt worden
waren, eröffnete die Ban? ihren Betrieb am 1. Oktober
1834 im frühern Salzkammergebäude an der Brunngasse
Nr. 146 (heute Nr. 48). Auf Wunsch des Finanzdeparte-
mentes mußte ein Landjäger als Hüter des Staatsschatzes
dort wohnen.

Heute, Samstag, den 26. Oktober 1934,
wird das Bestehen der Bank durch eine bescheidene Feier
gewürdigt. Sie beginnt um 16Vs Uhr mit einem Festakt
im Großratssaal, dem sich um 1 Uhr ein Bankett im La-
sino anschließen wird. Von allen Seiten wird die Bank
beglückwünscht werden. Auch die „Berner Woche" möchte
es als Chronistin bernischer Geschehnisse tun, wohl wissend,
welch große Bedeutung just diese Bank für das Wirtschafts-
leben von Kanton und Stadt hat.

' Das Jubiläum der Bank fällt in eine wirtschaftlich und
politisch stark durchwühlte Zeit. Blättern wir aber im Ee-
schichtsbuch der Bank, so erkennen wir bald, daß je und je

äuknalime: f. ttenn.

harte Krisen hereinbrachen und,
bald früher, bald später, immer
wieder überwunden werden konn-
ten. Gut geleitete Banken waren
an der Ueberwindung und am
Ausgleich wirtschaftlicher Erschüt-
terungen viel mehr beteiligt als
wir schlechthin anzunehmen gewillt
sind. Die Bedeutung des Bank-
wesens der Schweiz und der Kan-
tone hat in den letzten Jahrzehnten
gewaltig zugenommen. Kleinere
oder größere Störungen greifen
sofort und nachhaltig in das Pri-
vatleben selbst des kleinen Man-
nes ein. So wird es Pflicht des

Staatsbürgers, sich mehr wie frü-
her um das Gedeihen unserer
Banken zu kümmern. Eine aus-
gezeichnete Gelegenheit, sich in das
Werden und Sein einer bedeu-
tenden Staatsbank zu vertiefen,
bietet die eben erschienene Jubi-
läumsschrift über die Kan-
tonalbank von Bern. Dr. jur.
Walter Egger, Redakteur am
„Bund", hat sie verfaßt. Die
Lektüre des stattlichen, von der
Hallwag A.-G. in Bern Vorbild-
lich gedruckten Bandes bestimmt
uns zu einem freudigen Glück-
wünsch an den Verfasser und die
Bank. Diese hätte sich kaum
einen sachkundigeren Eeschichts-

schreiber, als Dr. W. Egger es geworden ist, erküren können.
Als besonderer Kenner wirtschaftspolitischer Fragen hat er
es verstanden, die Geschicke der Bank in spannenden Zu-
sammenhang mit den allgemeinen politischen Geschehnissen
der letzten hundert Jahre zu bringen. Seine wohlüberlegte,
gemessene und flüssige Darstellungskunst hat es zustande-
gebracht, aus der Geschichte der Bank eine solche der ber-
nischen Wirtschaft schlechthin zu machen. So bietet die Ju-
biläumsschrift weit mehr als ihr bescheidener Titel*) ver-
spricht.

Wie recht und billig leitet Dr. Egger seine Denkschrift
mit der Kapitalanlagepolitik des aristokratischen Staates
Bern ein. Die Finanzkunst des Berner Regiments besaß im
18. Jahrhundert europäischen Ruf. Ihr Geheimnis —
schreibt Dr. Egger — war eine kluge Sparsamkeit. Sie
schuf einen beträchtlichen Staatsschatz, zu dem man nur
mittelst acht in verschiedenen Händen liegenden Schlüsseln
gelangen konnte und über dessen Bestand nie eine Bilanz
gezogen wurde — bis zur Plünderung durch die Franzosen
im Jahr 1798.

1320 begann die Entwicklung der heute zum Teil noch

blühenden Sparkassen. Gleich wie in der Stadt Bern setzte

dann auch beim jungen, liberalen Staate das Bestreben
ein, seine Kassaüberschüsse nutzbar zu machen. Es führte
zur Gründung eines eigenen Instituts: der Kantonal-
bank, der ersten derartigen Schöpfung in der Schweiz.
Die bisherigen Inhaber der Macht waren nach dem In-
krafttreten der liberalen Verfassung von 1331 wohl po-
litisch geschlagen, blieben aber die finanziell und wirtschaft-
lich Starken. Sie beherrschten den Erundkredit, besaßen
den Reichtum, jedoch keine Sympathie für Handel und Ge-
werbe. Diese Ueberlegenheit des Patriziates bildete eine

Gefahr für das junge Staatswesen. Es galt, für Hand e l
und Gewerbe eine Kreditquelle zu erschließen und ihnen

Aantonalbank von Bern. 1834—1934. Denkschrift, verfaßt von
Dr. jur. W. Egger, Bern.
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